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Das (Ç^esduerali, meine Frau

Ein paar Stunden bleiben mir noch bis zur Ab-
fahrt des Zuges. Nach längerer Abwesenheit freue
ich mich, zu meiner Familie zurückzukehren und
überlege mir, was ich meiner Frau mitbringen
könnte. Diesmal soll es etwas ganz Besonderes
sein.

So schlendere ich denn durch die fremde Stadt,
betrachte aufmerksam die Schaufenser und sehe
dabei Dinge, denen ich bisher gar' keine Beach-
tung geschenkt habe. Ich sehe bezaubernde Da-
menhüte, wahre Gedichte einer Modeschöpfe-
rin, und schon, reizt mich der verwegene Versuch,
in Abwesenheit der dafür .vorgesehenen Trägerin
einen Hut zu kaufen — einfach nach genial-liebe-
voller Einführung. -Aber ich fürchte doch die
mögliche Katastrophe und widerstehe rechtzeitig
dem gewagten Verlangen,

Herrliche Pelze sehe ich. Aber die 'Preisschil-
der fehlen leider, und das entmutigt Männer im-
mer. In einer rührend schönen Käthe-Kruse-Puppe
entdecke ich endlich, etwas, wovon ich bestimmt
weiss, dass es meiner Frau gefallen würde. Ob
aber eine Puppe für eine Frau wirklich das über-
wältigend sinnige -und besondere «Mitbringsel»
wäre? Darüber steigen erneut Zweifel auf, und
der Kauf unterbleibt. Ich bin hoffnungslos, ur-
teilsunsicher, und jetzt rächt sich meine märrn-
liehe Unachtsamkeit gegenüber gelegentlichen
Bemerkungen, die jede Frau vor Schaufenstern
macht, und auf die wir Männer mit heuchlerischen
Zustimmiungsantworten reagieren.

In einer abgelegenen Seltenstrasse gerate ich
•endlich auf den Marktplatz der fremden Stadt.
Ein berückender Duft von Blumen und Früchten
liegt im der Duft. Unschlüssig stehe ich vor
der Blütenfülle, die zum Teil in Bottichen auf
dem Pflaster ausgebreitet ist. Ein Marktweib-
lein hält mir ein Bündel honigduftender Blumen
in leuchtenden Farben entgegen. Verlegen gebe
ich weiter, aber doch entschlossen, mir diese Blu-
men zu merken.

Vor einer Werkstatt in einem kleinen Gässchen
locken mich blanke Holzwaren, Bottiche und
•bunte Körbe. Im Fenster daneben glänzen die
Erzeugnisse eines Kupferschmiedes. Aber das ist
alles zu praktisch, zu profan, zu wenig auch vom
Zauber der fremden Stadt begleitet, und so sehr
mich auch eine handgearbeitete Stall-Baterne be-
geistert —- für meine Frau ist sie wohl kaum das
Richtige.

Dann sehe ich einen ländlichen Mann mit ver-
klärtem Gesicht vor einem Schaufenster stehen.
Rasch gehe ich hin. Es ist eine Tierhandlung.
Man sieht Vögel aller Arten, buntbelsbte Aqua-
rien, niedliche Aeffchen, Daubfrösche und eine
ganze Herde von Schildkröten, die in einer gros-
sen Kiste zwischen Saiatblättern umherkriechen.
Ganz kleine Tiere sind darunter; mit drollig-
schwerfälligen Bewegungen klettern sie über ihre
weniger muntern, grössern Genossen hinweg. Solch
ein merkwürdiges Urtier mitzubringen — das
wäre, als käme man aus fernen fremden Dan-
dern zurück! So denke ich, und schon stehe ich
mitten im Daden. Ich kaufe zwei kleine Schild-
kröten. Sie werden mit ausreichend Salatblättern
in ein, mit Düftungslöchern versehenes Kistchen
verpackt, und ich ziehe ab damit. Auf dem Markt
erstehe ich noch mutig das grosse Bündel honig-
duftender Blumen und setze mich zur Erholung
in eine freundliche, kleine Wirtschaft. Zufrieden
gehe ich kurz darauf zum Bahnhof.

Unangemeldet komme ich zu Hause an. Es
ist gerade Besuch da. Meine Schwester mit ihrem
elfjährigen Bub. Als erstes überreiche ich meiner
Frau die Binnen, die sich gut erhalten haben.
Sie ist restlos entzückt, dass sie ausgerechnet
Blumen bekommt, und ausserdem noch so schöne,
seltene, wie man sie bei uns gar nicht kennt. Ich
fühle mich etwas beschämt, dass sie gar kein
weiteres Geschenk erwartet. Nun aber soll die
besondere Ueberraschung kommen.

Zuerst lasse ich alle drei an dem Kistchen
horchen. Es rumort darin, und meine Frau nimmt
vorsichtshalber etwas Abstand, währenddem mein
Neffe neugierig näherrückt. Dann lasse ich die
kleinen Gefangenen auf dem Stubenbaden frei.
Sogleich liegt auch schon mein Neffe auf dem
Bauch), und die jungen Schildkröten setzen sich
munter in Bewegung, um Freundschaft mit ihm
zu schliessen. Meine Frau aber lächelt meiner
Schwester zu und sagt, sie finde es ganz beson-
ders nett, dass ich sogar an meines Neffen heu-
tigen Geburtstag gedacht habe.

Jetzt bin ich also der Ueberraschte. Aber ich
bewahre männliche Haltung. Und in aller Stille
nehme ich mir vor, bei künftigen Spaziergän-
gen durch die Geschäftsstrassen ernstlich und ge-
wissenhaft den Geschmack .-und die igeheimen
Wünsche meiner Frau zu, erforschen. U. W.

Von der Geistespflege des

Kleinkindes

Neben, aller körperlichen Pflege des Kindes,
die darauf Rücksicht nimmt, seine Leistungs-
fähigkeit und sein Wachstum zu fördern,
darf nichts vernachlässigt werden, was zur
Kräftigung, aber auch zur Schonung seiner
geistigen Gesundheit nützlich ist. Schon im
ersten Eebensjahr versfösst manche Mutter
gegen den Grundsatz, Geist und Seele des
Kleinsten möglichst ruhen zu lassen. Es ist
in diesem Lebensalter keineswegs von Nutzen,

wenn man die geistige Entwicklung fortwäh-
rend zu wecken und zu beschleunigen sucht.
Es kann einerseits dadurch zu Schlafstörungen
kommen, anderseits wird sich bald heraus-
stellen, dass man damit dem Nervensystem des

Kindes schadet, es unruhig, furchtsam, ner-
vös, anspruchsvoll macht, und es ermüdet.
Besonders leicht verfallen Mütter auch in
diesen Fehler, wenn sich die Fragesucht der
Kinder einstellt, die man durchaus restlos zu
befriedigen sucht und dann einsieht, dass sie

zum Komplea; wird, dem wir doch, nicht Herr
werden. Die frühreifen Wunderkinder, die
alles ihren Gleichaltrigen voraus haben, kom-
men allzubald ins Hintertreffen, weil ihre
physischen Kräfte dann nicht mehr ausrei-
chen, wenn die geistigen Kräfte die Säfte und
Kräfte des Körpers überansprucht haben.

Je langsamer und gleichmässiger die gei-
stige Reifung vor sich geht, um so unge-
störter wird im allgemeinen ihr Verlauf sein.
Dagegen können auch von ärztlicher Seite
alle Bestrebungen, die möglichst früh auf die
Erziehung zum Gehorsam, zwr Selbständigkeit
und Bedürfnislosigkeit, atif die Stärkung der
Willenskraft und Atisdauer beim. Spiet und
bei der Arbeit, auf die Ertragung von Schmer-
zen und Entbehrungen hinzielen, nicht ein-
dringlich genug unterstützt werden. I.

Antonierliaus

Für die Bevölkerung der Stadt
Bern, wie für die Besucher der Zäh-

ringerstadt, ist seit kurzem der grosse
Saal des Antonierhauses zur Besieh-

tigung jeweils Donnerstag- und
Samstagnachmittag geöffnet.

Immer, wenn wir durch die Post-

gasse wandern, freuen wir uns des

schmucken Baues, der sich im übri-
gen, grauen Häusermeer besonders

gut abhebt. Gegen Ende des 15. Jahr-
hunderts erbajut und seit 1940 in ein

Kirchgemeindehaus der Münster-
gemeinde umgewandelt, dürfen wir
auf dieses spätgotische Kleinod wahr-
lieh stolz sein. Während die einstige
Antonierkapele mehrerteJahrhunderte
ihrem eigentlichen Zwecke entfrem-
det wurde, spielt sich heute daselbst
wieder ein grosser Teil unseres kirch-
liehen Lebens ab.

Der grosse Saal, der einen Besuch
lohnt, wird für Veranstaltungen re-
ligiösen Charakters benüfczt. Die an-

fänglioh kahlen Wände wurden später
durch Fresken des Berner Malers
Fritz Pauli geschmückt, und sie sind
es, die heute einer breiteren Oeffent-
lichkeit zugänglich gemacht werden.
Pauli vermittelt uns damit einerseits
Bilder aus dem Leben des heiligen
Antonius; anderseits wird auf ein-
drückliche Weise das Ringen des

Menschen in dieser Welt dargestellt.
Besondere Erwähnung verdient die
etwas später geschaffene Freske ge-
genüber dem Chor, die Verkündamg
der Engel an die Hirten darstellend.
Dieses Werk, das wir ebenfalls als
etwas Gewaltiges empfinden, weckt
in uns neu den heissen Wünsch, es

möchte auf dieser Erde wirklich 'bald
Friede werden. W. M.

F)êK /MG/MG

Mn paar Stunden dleiibsn nur nood dis sur dd-
kadrt des Auges. dlaod längerer d.dwessnksit kreius
iod mtod, zu meiner Kamide MrUokzukedrsn und
üderisge mir, was iod meiner Krau mitbringen
könnte, Vissmal soll es etwas ganz Besonderes
sein.

So sodlsnders iod denn durod die kremds Stadt,
b.îtraodts aukinerksam die Sodaukonser und ssde
dabei Qingo, denon iod disder gar' kàe Bsaod-
tung gesodenkt dads. Iod ssde dszaubernds va-
mendMe, wadre Dvdivdte einer Modssodöpke-
à, und sokon reizt mlod der verwogonv Versuâ,
in ddwsssndsit àr àWr vorgsssdensn Idàgsrin
einen Hut su kauten — eiràod naod gsnial-Ueks-
voder vinMdrung. âor iod kürodts docd die
mögdeke Katastropds und widsrstede rsodtzsltig
dem gewagten Verlangen.

Borrücds Belzs seds iod. ddsr die Brsissodil-
der kedien leider, und das entmutigt Männer tin-
mer. In àer rüdrsnd sàônsn Kätds-Kruse-Bupps
entdsoks Iod endliod etwas, wovon iod bestimmt
weiss, dass es meiner ^Krau gsàllsn würde. Qd
adsr eine Bupp« kür àe Krau wirkltà das über-
wältigsnd sinnige und besondere «Mitbringsel»
wäre? Oarüdsr steigen erneut Aweiksl auk, und
der Ks.uk untsrdlsidt. Iod bin dokknungslos, ur-
teilsunsioker, und jetzt räodt siod meine inänn-
liode Ilnaobtsamkelt gegenüber gelegentlioden
Somerkungsn, die jede Krau vor Sodaukenstern
maodt, und auk die wir Männer mit dsuodlsrjisodsn
Austimmiungsantworten reagieren.

In einer abgelegenen Ksitsnstrasse gerate kok

snâod auk den Marktplatz der kremden Stadt.
Sin berückender vukt von Blumen und Krüodtsn
liegt à der Vukt. Ilnsoblüsstg stsk« tob vor
der iZlütenkülls. die zum Beil in Bottloden auk

dà Bklsster ausgebreitet ist. vin Marktweib-
lein dält mir ein Bündel donigduktsndsr Blumen
in lsuodtsndsn Karden entgegen. Verlegen gebe
leb weiter, aber dood entsodlossen, mir diese Blu-
rnvn su merken.

Vor einer tVsdkàtt à einem kloinsn Dâssoden
locken máod blanke Bolzwaren, Bottled« und
bunte Körbe. Im Ksnster daneben glänzen à
Vnzsugnisse eines Kupkersodmiedes. d.dsr das ist
alles zu praktisod, zu prokan, zu wenig auod vom
Zauber der kremden Stadt dsgieitst, und so sedr
mied auod eine -dandgeiardsitete KtaU-vatorne be-

geistert — kür meine Krau ist à wodl kaum à
Biodtigs.

vann sede iod einen ländlloden Mann mit vsr-
klärtem Desiodt vor einem Sodauksnstsr stsden.
Basod gebe iod bin. vs ist eine lisrdandlung.
Man siebt Vögel aller d.rtsn, buntdslsdte ^.<zua-
risn, nieMods dekkodsn, Vaudkrösods und eins
ganze Herds von Kodlläröten, die in einer gros-
sen Kiste zwisodsn Lalatdlättsrn umdsrkrisoden.
Dsnz kleine lüsre sind darunter; mit drollig-
sodwsrkälligen Bewegungen klettern sie über idrs
weniger muntern, grösser» tZenosssn dinweg. Sàd
sin merkwürdiges Urtier mitsudringsn — das
wäre, als käme man aus kernen kremden Van-
dorn Airüok! Lo denke iod, und sodon steds iod
mitten im vaden. lob kaute zwei 'kleine Sodild-
Kröten. Sie werden mit ausreiodend Kaiatdlättern
in à mit Vüktungslöodsrn verssdenes Kistvdsn
vsrpaokt, und iod àds ad damit. d.uk dem Markt
ersteds iod nocd mutig das grosse Bündel donig-
duktsndsr Blumen und setüs mied sur vrdolung
in àe kreundliodê, kleine tVirtsodiikt. ^ukrisdon
gebe leb Kurs darsük -mm Badndok.

Unangemeldet komme iod su Nauss an. vs
ist gerade Sssuod da. Meine Kodwsstsr mit idrem
eikzäkrigsn Bub. d.ls erstes übsrrsiode iod msiner
Krau die Sliumen, die siod gut «rdaltsn baden.
Sie ist restlos sntÄlokt, dass à ausgsrsodnst
Blumen bekommt, und ausserdem nood so sodöns,
selten«, wie man sie bei uns gar nlodt kennt. Iod
küdls miod etwas dssodämt, dass sie gar kein
weiteres desodsnk erwartet, dlun aber soll die
dssondsrs IIebsrrasodu.N'g kommen.

vusrst lasse lob alls drei an dem Kistoden
dorodsn. vs rumort darin, und mein« Krau nimmt
vorsiodtsdaldsr etwas dbstand, wädrsnddsm msm
Kskkö neugierig nädsrrüokt. vann lasse iod die
kleinen Hskangsnen auk dem Btudondadsn krsi.
Logleiod liegt auod sodon mein Kekks auk dem
Bauod^ und à jungen Bodildkrötsn setzen siod
munter in Bewegung, um Krsundsodskt mit idm
2u sodlissssn. Meine Krau adsr Modelt msiner
Kodwsstsr su und sagt, sis àds es gams dsson-
der« nett, dass iod sogar an meines dlskken den-
tigsn Sedurtstsg gedaodt bade.

letzt bin iod also der vedsrrasodte. d.dsr iod
dswadrs männliods Haltung. lind à aller Stille
nsdms 1â mir vor, bei kürägen Bpaziergän-
gen durod die klssodäktsstrassen ernstliod und gs-
wisssndskt den <Z-ssokmaok und die gàimsn
IVünsods meiner Krau zu, srkorsodsn. II. tV.

Von äer LeîstespiîeKe às
ILteiàâes

lVeden aller körperlicken Bflege des Kindes,
die daran/ Biieksiodt nimmt, Leine veistnnss-
Mdigkeit und sein IVaokstnm en /ordern,
dar/ niodts versiaedlässist u?erden, mas sur
Krä/tixmnp, aber «ncd zur Sodonnnp «àer
geistisen Llssnnddeit niitslicd ist. Sodon im
ersten vedens/akr uerstösst mancde Mutter
gegen den (Zrundsats, <?eizt und Seele des
Kleinsten möglicdst rüden sn lassen. Bz ist
in diesem vedensalter keineswegs von lVntssn,

wenn man die geistige Lntmioklnng /ortmäd-
rend sn wecken und du descdlennigen sncdt.
üs kann einerseits dadnrod sn Licdla/störnngen
kommen, anderseits wird siod bald derans-
stellen, dass man damit dem dlervensgstsm des

Kindes scdadet, es nnrndig, /nrcdtsam, nsr-
vös, ansprnodsvoll macdt, und es ermüdet.
Besonders leicdt vsr/allen Mütter anod in
diesen Kedler, wenn siod die Kragssnodt der
Kinder einstellt, die man dnrcdans restlos zu
de/riedigen sncdt und dann sinsiedt, dass sie

zum Komplex wird, dem wir dood niokt Herr
werden, vis /rüdrei/sn IVunderkinder, die
alles ikrsn tlleiedaltrigen voraus daben, kom-
men allzubald ins Bintsrtre//en, weil idre
pdgsiscden Krä/te dann niodt medr ausrei-
cken, wenn die geistigen Krä/ts die Tä/te und
Krä/ts des Körper« überanspruodt dadsn.

Is langsamer und gleicdmässigsr die gei-
stige Bei/rtNg vor siod gsdt, um so ungs-
störter wird im allgemeinen ikr Verlau/ sein.
Dagegen können auod von ärztlicder Leite
alle Bestrebungen, die möglicdst /rüd au/ die
Brziekung zum dedorsam, zur Lelbständigksit
und Sedür/nislosigkeit, au/ die Ltärkung der
lVillenskra/t und ^Irisckauer beim Lxnsl und
bei der Arbeit, au/ die Brtragung von Lcdmer-
zsn und Bntbedrungsn dinzielen, nickt ein-
dringliok genug unterstützt werden. I.

àtonierliaus

Kür è Bevölkerung der Stadt
Bern, wie kür die Bssuvder dsr 2äd-

rwgsrstadt, ist seit kurzem der grosse
Saal à dmtomerdauses zur Bssiod-

tigung jeweils Vormsrstag- und
Samstsgnaodmittsg geökknst.

Immer, wsrm wir durod die Bvst-

gasss wandern, krsusn wir uns des

sodmuoken Baues, dsr siod im üdri-
gen, grauen Bäussrmesr besonders

gut akdedt. Degen vnds des IS. ladr-
dunderts erbaut und seit 1940 in sin
Kirodgememdedaus der Münster-
gemeinde umgewandelt, dürken wir
auk dieses spätgotlsode Kleinod wsdr-
dok stà sein. tVädrend die einstige
dntonierkapsNemsdrerisdàrdunderts
idrem eigsntiicksn Zwecks sntkrem-
det wurde, spielt siod deute daselbst
wieder sin grosser Isil unseres kirod-
Uodsn Bebens sd.

vsr grosse Laai, der einen Bssuod
lodnt, wird kür Veranstaltungen rs-
ligiössn Ddarâtsrs denüt-Zt. vis an-
kängdod kadlsn IVände wurden später
durod Kresken des Berner Malers
Kritz Baud gssodmüokt, und sie sind
es, die deute einer breiteren vskksnt-
liodksit zugängliod gemaodt werden.
Baud vermittelt uns damit einerseits
Bilder aus dem Vsdsn des dsidgen
àtonijus; anderseits wird auk sin-
drüokliods IVsise das Bungen des

Msnseden in dieser IVelt dargesteilt.
Besondere vrwädnung verdient die
etwas später gesodakksns Kresks gs-
gsnüder dem (Idor, die Verkàdung
dsr vngsl an à Hirten darstellend,
vissss IVerk, das wir sdenkalls als
etwas Dewalttgss empkindsn, weckt
in uns neu den deisssn IVünsod, es

möodte auk dieser vrde wirkliod bald
Krisds werden. î M.
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